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HABEN DIE SAME IHRE EIGENART BEWAHRT?
Wenn man einen Blick auf eine Karte von Skandinavien wirft, wird man bemerken, daß diese 
Halbinsel mehr oder weniger einem aufspringenden Löwen gleicht. Den Kopf bildet der südliche Teil 
von Norwegen. Das Hinterteil des ›Löwen‹ einschließlich seines Schwanzes reicht weit über den 
Polarkreis hinaus. Das Gebiet nördlich des Polarkreises sowie ein Streifen der Gebirgslandschaft zu 
beiden Seiten der norwegisch-schwedischen Grenze, der sich bis ungefähr 500 Kilometer südlich 
des Polarkreises erstreckt, ist das Land der Lappen, Lappland.
Die Lappen nennen sich selbst Same. Und hier in Schweden ist die Bezeichnung Same genauso 
be-kannt wie Lappen.
Einem Besucher aus südlicheren Gegenden muß Lappland mit seiner wilden Landschaft und dem 
sehr kalten Klima unwirtlich erscheinen. Doch lange vor unserer Zeitrechnung wanderte ein Volk hier 
ein und nahm mutig den Kampf ums Dasein gegen Hunger und Kälte auf – und es gewann ihn!
Heute leben hier etwa 35 000 Lappen, und es ist ihr Wunsch, auch weiterhin hier zu wohnen. Ein 
paar tausend Lappen leben immer noch wie früher als Nomaden, indem sie mit ihren riesigen Ren-
herden von den Winterweiden in den Waldgebieten zu den Sommerweiden in der schönen Berg-
wildnis oder an den Fjorden ziehen.

DIE SAME IM LAUFE DER GESCHICHTE
Es ist eigenartig, daß die Kultur der Same im Laufe der Jahrhunderte fast unverändert geblieben ist. 
Einige Merkmale der Same, die heute noch kennzeichnend für sie sind, werden schon 98 u. Z. von 
dem römischen Historiker Tacitus erwähnt.
Tacitus beschrieb sie als ein Volk ohne Grundbesitz, mit Fellkleidung, das auf dem Boden in Hütten 
aus Zweigen schlafe und von der Jagd lebe.
Im sechsten Jahrhundert fügte ein anderer Historiker dieser Schilderung noch den Hinweis hinzu, 
daß dieses Volk fast wie Tiere mit Tieren lebe und keinen Wein trinke. Zweihundert Jahre später 
berichtete ein weiterer Historiker, daß sich diese Menschen auf ›gebogenen Brettern‹ gewandt über 
die riesigen Schneeflächen bewegten. Er schrieb auch, daß sie eng mit Tieren verbunden seien, die 
dem Hirsch glichen, daß sie ein Kleidungsstück trügen, das der Tunika ähnlich sei und bis zu den 
Knien reiche, und daß sie in einem merkwürdigen Land, in dem Winter und Sommer Schnee liege, 
lebten. Um etwa 1200 u. Z. schrieb ein Chronist, daß die Same ihr Haus auf ihre Wanderungen 
mitnähmen und daß sie sich vorzüglich auf Zauberei verständen.
Solche Berichte hielten das Interesse an den Lappen im Laufe der Jahrhunderte wach, und viele 
Einzelheiten in diesen alten Schilderungen treffen noch heute vorzüglich auf Leben und Bräuche der 
Lappen zu. Wir wollen uns einmal näher mit ihnen befassen.
Ein moderner Lappe mag noch in einem traditionellen Lappenzelt, einer Kote, zur Welt gekommen 
sein. Die Kote ist von jeher die transportable Wohnung der Lappen gewesen. Das Zelt wurde an 
einer günstigen Stelle, wo sich die Lappenfamilie eine Zeitlang mit ihrer Renherde aufhalten wollte, 
errichtet. Gewöhnlich wurde das Material für die Kote auf Schlitten mitgeführt. In weniger als einer 
Stunde wurde die Hütte mit viel Geschick aufgebaut. Ihr Gerüst bestand aus nach oben zusammen-
gebogenen Birkenstämmen. Der Grundriß war kreisförmig, und oben wurde eine kleine Öffnung für 
den Rauchabzug und die Lüftung frei gelassen. An das hölzerne Gerüst wurden an der Außenseite 
Torfschollen aufgeschichtet, oder man spannte selbstverfertigtes Segeltuch darüber.
Angenommen, man könnte durch den niedrigen, schmalen Eingang eintreten und einen Blick ins 
Innere werfen. Was würde man sehen? Der Boden wäre mit Birkenzweigen bestreut, und darüber 
wären Renfelle gelegt, auf denen die Bewohner am Tag sitzen und nachts schlafen. In der Mitte ist 
eine von Steinen eingefaßte Feuerstelle. In einer solchen einfachen Lappenkote, in der es nach 
Rauch, getrocknetem Renfleisch, Kaffee und Birkenzweigen riecht, ist es außerordentlich gemütlich.
In einem solchen Zelt haben alle Familienglieder ihren festen Stammplatz am Feuer. Auf dem vom 
Eingang entferntesten Platz sitzt die Mutter, neben ihr der Vater, und gegen die Tür hin haben die 
Kinder ihre Plätze. Auf der anderen Seite der Kote sitzen die erwachsenen Söhne und Töchter, die 
Mägde und Knechte sowie die Gäste. 
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CARL LINNÉ
	 ratio clara
1. 	Gibt man einem jungen Hund genug zu fresen, wird er groß, wenn aber wenig, klein.
2. 	Läßt man einen kleinen Hun inder Wärme, wird er groß, aber friert er, klein.

	 Ergo etiam Lappones. Causa cur Lappones adeo salubres.
1. 	Aer purissimus, ego novam vitam.
2. 	Esculenta bene cocta.
3. 	Esca frigida. Gekochte Speise muß kalt werden; nicht nach dem Essen gestiefelt und gespornt 

laufen.
4. 	Aqua purissima.
5.	 Mentis tranquillitas. Aetas aurea et argentea deducatur;  non lites nec de suis admodum 
	 sollicitudo, non pecuniarum.
6. 	Esca non gravans, ut rusticus, bis daß der Rock zerreißt, sich wohl befinden.
7. 	Spiritus vini, quo catet nisi interdum; quod si careret melius vateret.
8. 	Frigoris assuefactio et a teneris induratio. Carnium (esus), animalia carnivora longaeviora.

LICHT ANDERER ART
Vor dem Morgengrauen zeigen sich am skandinavischen Himmel oft leuchtende Streifen. Es handelt 
sich um das legendäre Polarlicht oder Nordlicht. Die Schweden sind fasziniert, wenn sie dieses 
nächtliche Phänomen beobachten.

DAS REN ist ein Pflanzenfresser; es ernährt sich im Winter von Flechten und im Sommer von Gras 
und Kräutern, doch die Nomadenlappen leben fast ausschließlich von Fleisch. Da der Boden sich 
nicht für den Anbau von Getreide und Gemüse eignet, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als sich von 
Fleisch und Fisch zu ernähren. Da der Winter neun Monate dauert, kann der Lappe während des 
größten Teils des Jahres vieles in gefrorenem Zustand aufbewahren; außerdem versteht er es, 
Fleisch und Fisch durch Trocknen und Einsalzen haltbar zu machen. Das Rentier vermag flink über 
die Schneefelder loszuziehen. Es kann auch vorzüglich schwimmen, und während der großen Wan-
derung zur Küste mögen Tausende von Rentieren Seen und Fjorde durchschwimmen.

DER LAPPE nützte das gezähmte Ren nicht nur als Nahrungsquelle aus, sondern es lieferte ihm 
auch die Kleidung. Das Ren, das zu den natürlichen Reichtümern seines Landes gehört hatte, wurde 
sein wertvollster Besitz, sein Kapital, und das ist es noch heute. Der Reichtum eines Lappen wird 
nicht nach Geld berechnet, sondern nach der Anzahl der Rene, die er besitzt. Ein reicher Lappe 
nennt oft tausend oder mehr Rene sein eigen. Und da der Lappe so bedürfnislos ist, vermag er oft 
seine Herde von dem Gewinn zu vergrößern, den er aus dem Verkauf von Fleisch und Fellen zieht 
oder aus dem Verkauf von Werkzeugen, die er aus Hörnern und Knochen dieser Tiere schnitzt. 
Jeder Teil des Rens wird in dieser oder jener Form ausgenutzt.



6 7

Carl und Alexander auf Reisen im Lappland
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WER FRISCHES Bier, das noch nicht gegoren hat, trinkt, wird bemerken, daß es ihm nicht lange 
danach sauer aufstößt.

SEHR BITTERES Bier dämpft die Liebeslust, trocknet den Körper aus, macht einen mager und 
be-reitet einem Wasser- und Windsucht.

WIE JEDERMANN weiß, macht man Bier aus Wasser, Malz, Hopfen und einem gärenden Wesen.
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1	 Was keinesfalls mit einer halbwegs abgesicherten Stellung im marginalen Kunstfeld Öster-reichs verwechselt werden soll-
te: Vor allem, was die Frage der Subsistenz der beteiligten Künstler-Innen betrifft, wirkt das implizite Ziel jeder 
Prozeßkunst hier wie auch anderswo kontraproduktiv: der Verzicht auf Objekte, sowie die prekär werdenden Verhältnisse 
staatlicher Finanzierung erschweren die Existenzabsicherung der beteiligten KünstlerInnen.  

2	 vgl. Walter Benjamin, Der Autor als Produzent, in: ders.: Gesammelte Schriften, II 2, FfM: Suhrkamp 1991, S.683-701, 
sowie Gerald Raunig, Großeltern der Interventionskunst, oder Inter-vention in die Form. Rewriting Walter Benjamin's ›Der 
Autor als Produzent‹, in: Context XXI, 3/2001, S.4-6  

3	 vgl. Pascale Jeannée, Katharina Lenz, WochenKlausur. Kunst und konkrete Intervention, in: Gerald Raunig (Hg.), 
Kunsteingriffe. Möglichkeiten politischer Kulturarbeit, IG Kultur Österreich, Wien 1998, S.168-181; Wolfgang Zinggl (Hg.), 
WochenKlausur. Gesellschaftspolitischer Akti-vismus in der Kunst, Wien: Springer 2001  

4	 In diesem Zusammenhang geht es WochenKlausur weniger um Grenzüberschreitungen ins politische oder soziale Feld 
als um die planmäßige kunstfeldimmanente Veränderung des Kunst-begriffs. Vgl. Wolfgang Zinggl, Chancen eines verän-
derten Kunstbegriffs, in: Kulturrisse jul. 97, S.8f., sowie Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der Grenzüberschreitung, 
Wien: Passagen 1999, vor allem S.103-106  

5	 das Schema für die diesbezügliche Kritik lieferten Alice Creischer/Andreas Siekmann, Reform-modelle, in: springer III 2, 
S.17-23  

6	 vgl. auch Gerald Raunig, ›Künstler in die Kolchosen!‹ WochenKlausur als Update eines sowjetischen Experiments der 
späten 20er Jahre, in: Kulturrisse aug. 99, S.10f.

7	 frei nach der etwas pathetisch geratenen Devise Deleuze': ›Aus der Wiederholung selbst etwas Neues machen; sie an 
eine Prüfung, an eine Selektion, an eine selektive Prüfung knüpfen; und sie als höchsten Gegenstand des Willens und 
der Freiheit darstellen‹, vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.20f.  

8	 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Morak u.v.a., Wien: Selene 2001
9	 hier vor allem Ganahls Ausstellung ›Sprache der Emigration‹, die etwas naiv mit der eigenen Betroffenheit und vor allem 

der der interviewten ›Betroffenen‹, jüdischen EmigrantInnen verfährt.   
10	 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Die Sprache der Behinderung, Paris: Onestar Press 2001  
11	 Ein Bild, das ich Hito Steyerl verdanke und die wiederum Kafka; vgl. Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der 

Grenzüberschreitung, Wien: Passagen 1999, S.14: ›Der Name WochenKlausur spielt zwar noch mit einer essentiellen 
Ingredienz der Genieästhetik, der hermetischen Selbstabgrenzung, die Praxis des KünstlerInnenkollektivs erweist sich 
jedoch genau konträr: In der konzentrierten Situation des zeitlich und inhaltlich beschränkten Projekts wird das Klischee 
des autonomen Künstlers und seiner Klause aufgehoben: Es entsteht ein invertierter Elfenbeinturm, ein Raum, der sich in 
die Welt tief hineinbohrt, in die Widersprüchlichkeiten, Verästelungen und Verstrickungen von kleinen ›Einheiten‹, die an 
unendlich viele unterirdische Stränge und Systeme angeschlossen sind.‹  

12	 Ihr Kapital im Kunstfeld beschränkt sich weitgehend auf das symbolische.  
13	 Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.17  
14	 vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.370  
15	 vgl. Stella Rollig, Das wahre Leben, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des Öffentlichen, Dresden: Verlag der 

Kunst 1998, S.12-27; Christian Kravagna, Arbeit an der Gemeinschaft, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des 
Öffentlichen, Dresden: Verlag der Kunst 1998, S.28-47; Gerald Raunig, Spacing the Lines. Konflikt statt Harmonie. 
Differenz statt Identität. Struktur statt Hilfe, in: Eva Sturm/Stella Rollig (Hg.), Dürfen die das? Kunst als sozialer Raum, 
Wien: Turia+Kant 2001


